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vORWORT

Sich engagieren im eigenen Quartier – ja, wenn ich meine Ideen als Quartier-

bewohnende einbringen kann und weil es motiviert, zusammen mit Gleich-

gesinnten etwas Nützliches zu entwickeln. als Verwaltungsstelle Partizipation  

fördern? Ja, wenn tragfähige Lösungen im Quartier entstehen sollen. 

Die Bevölkerung wünscht sich eine aktive Zusammenarbeit mit der Stadt  ver-

waltung. Partizipation ist ein Bindeglied zwischen der Verwaltung und der  

Quartierbevölkerung und ist eine Form, wie man die Zusammenarbeit gestalten 

kann. Partizipation kann äusserst vielfältig gelebt werden. Die art und Weise und 

auch die Intensität ist unterschiedlich und immer situationsabhängig. Die Frage 

ist also nicht ob ja oder nein, sondern wieviel und in welchem ausmass.

Dazu gibt es Regeln, Checklisten und Hilfen, die aus unzähligen Projekten ent-

standen sind. Diese Erfahrungen aus Winterthur wurden von der Fach stelle 

Quartierentwicklung in Zusammenarbeit mit Dani Fels, Dozent an der Fachhoch-

schule St.Gallen, aufbereitet. Die Partizipationsbeispiele aus Winterthur finden 

Sie im anhang. 

an Kaderworkshops wurde das Thema Partizipation diskutiert und Fach wissen 

vermittelt. Dieser «Leitfaden Partizipation» soll der Politik, dem städtischen  

Kader und auch engagierten Personen in den Quartieren unterstützung bieten. 

Wann eignet sich welche Form von Partizipation und welche Fragen sind bereits 

vor Projektbeginn zu klären, dies finden Sie in diesem Leitfaden.

Wir sind gespannt auf Ihre Erfahrungen und freuen uns auf Ihre Rückmeldungen.

Mark Würth

Leiter Stadtentwicklung Winterthur

  leItfaden
partIzIpatIon
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kleIne 
• Demo-
kratIe 
Grosse

«Der Begriff Partizipation bezeichnet die Teilnahme einer Person oder Gruppe an 

Entscheidungsprozessen oder an Handlungsabläufen, die in übergeordneten 

Strukturen oder organisationen stattfinden. Teilnahme kann mehr oder minder 

anerkannt, berechtigt und erwünscht sein.» 

Wörterbuch der Sozialpolitik

Partizipation ist generell der oberbegriff für sämtliche Massnahmen und Initiati-

ven, die eine Mitwirkung der Bevölkerung an Entscheidungs- und Entwicklungs-

prozessen ermöglichen. Die Teilhabe an partizipativen Prozessen ist explizit auch 

Kindern und Jugendlichen sowie der ausländischen Wohnbevölkerung möglich.

Partizipative Prozesse im Gemeinwesen können, in abgrenzung zur «grossen» 

Demokratie (Rahmenbedingungen, Gesetze, Verordnungen), als «kleine» Demo-

kratie bezeichnet werden. Sie unterstützen die Entscheidungs- und Lösungs-

findung in angelegenheiten, welche die Bevölkerung als Betroffene im direkten 

umgang miteinander regelt, unterstützt durch städtische Dienstabteilungen mit 

operativem Bezug zum jeweiligen Thema. «Grosse» und «kleine» Demokratie  

sollen einander ergänzen.

Partizipation ist immer ein kommunikativer Prozess, kein rein formeller. Für  

partizipative Prozesse gibt es keine Patentrezepte und keine Erfolgsgarantie.  

Methodisch sind sie jeweils dem Thema, den Beteiligten und dem ort angepasst. 

Erfahrungen zeigen, dass die an partizipativen Prozessen beteiligen Bürgerinnen 

und Bürger hoch motiviert sind, da sie die Möglichkeit erhalten, sich aktiv in auch 

komplexere Fragestellungen einzuarbeiten und qualifiziert dazu Stellung zu  

nehmen.

allgemein lässt sich feststellen, dass sich das zivilgesellschaftliche Engagement 

weg von traditionellen Gefässen (Parteien, Kirchen, Vereine) verlagert. auslöser für 

das Engagement der Bevölkerung ist immer die persönliche Betroffenheit von  

einem Thema. Das Engagement ist selbstgewählt, themenspezifisch und ohne 

langfristige Verpflichtung.
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FÜR EINEN 
PARTIZIPATIvEN  
PROZEss

Politisches commitment

Betroffene sinD 
InteressIert

ressourcen stehen zur
verfüGunG

partIzIpatIon setzt 
früh eIn

GestaltunGssPielraum 
ist GeGeBen
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1 Die politischen Entscheidungsträgerinnen und -träger stimmen der Partizi-

pation zu und tragen den Prozess mit (politisches Commitment).

2 Betroffene (Bevölkerung, Interessengruppen) sind von einem Vorhaben /einem 

Thema betroffen oder daran interessiert.

3  Es besteht ein Gestaltungsspielraum zur Entwicklung des Vorhabens, die  

abschliessenden Entscheide sind noch nicht gefällt.

4 Die notwendigen zeitlichen, finanziellen und personellen Ressourcen für die 

Partizipation stehen zur Verfügung.

5 Die Partizipation setzt so früh wie möglich ein, also dann, wenn noch  

Gestaltungs- und Entscheidungsspielraum besteht.

Im Entscheidungsprozess werden diese Fragen geklärt:

 »  Wie ist der Bedarf? (Was brauchen wir?)

 »  Was ist das Ziel, was der Zweck? (Wozu brauchen wir das?)

 »  Welche Ressourcen haben wir, welche brauchen wir? (Womit?)

•
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leGItI-mation • fairness • KomPetenz • effizienz

Legitimation

Ein erfolgreiches Beteiligungsverfahren erfordert klare Legitimation und Regeln. 

Die Integration der Ergebnisse in den Entscheidungsprozess muss gewährleistet 

sein. Der Verfahrensablauf ist transparent und nachvollziehbar.

Fairness

Das Verfahren sollte weitgehend ergebnisoffen sein; wenn Einschränkungen  

bestehen, müssen diese klar kommuniziert werden. Die Beteiligung muss so 

frühzeitig wie möglich beginnen. alle Beteiligten müssen die gleichen Chancen, 

aber auch Rechte und Pflichten besitzen.

Kompetenz

Fachlicher Input in den Prozess muss gewährleistet sein. Die Teilnehmenden 

haben die Möglichkeit, eigenen Sachverstand zu erwerben. Der Prozess wird  

professionell begleitet und moderiert, z.B. durch den Einbezug der Fachstelle  

Quartierentwicklung oder bei Bedarf durch das Hinzuziehen von externer und 

neutraler Expertise.

Effizienz

Das Verhältnis von aufwand (Zeit und Kosten) zum Nutzen und Ergebnis muss 

positiv sein.

legitimation
kompetenz

fairness
effizienz

•
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THEmEm UND  
NIcHT-THEmEN DER
PARTIZIPATION

Es geht um. . . 

» Wie können wir. . .

» Welche Lösungen gibt es für. . .

» Welche Vor- und Nachteile haben 

die alternativen. . .

Als Fixpunkte sind zu  

berücksichtigen. . . 

» die übergeordnete Planung. . .

» politische Beschlüsse. . .

» rechtliche  

Rahmenbedingungen. . .

themen
nicht-themen
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themen • nicht-themen themen • nicht-themen   themen • nicht-themen themen • nicht-themen  themen • nicht-themen themen • nicht-themen  

Partizipative Prozesse sollen grundsätzlich immer an den Interessen und  

Themen der Bevölkerung orientiert sein, nicht an deren Bedürfnissen, da diese 

oft zu wenig konkret oder zu offen formuliert sind.

Nur wenn eine persönliche Betroffenheit vom Thema gegeben ist, besteht eine 

Bereitschaft, sich zu engagieren. Die Bevölkerung muss spüren, dass ihre  

Themen ernst genommen werden.

Wenn wichtige Themen aufgrund bestehender Rahmenbedingungen oder  

gesetzlicher Grundlagen nicht partizipativ bearbeitet werden können, soll das 

transparent begründet werden.

Worum geht es?* 

1 Worum geht es bei der Planung?  

Welches Thema soll bearbeitet werden?

2 Gibt es Themen, von denen bereits bekannt ist, dass sie für die Bevölkerung 

eine hohe Bedeutung haben?  

Je mehr die Planung sich an den Themen der Betroffenen orientiert,  

desto attraktiver wird ein partizipativer Prozess.

3 Zu welchen Themen gibt es noch einen Gestaltungs- und Entscheidungs-

spielraum?

4 Welche Themen wollen die Beteiligten voraussichtlich mitgestalten?

5 Welche Erwartungen, Interessen, Wünsche und Befürchtungen könnte  

es geben?

6 Welches sind die potentiellen Diskussionspunkte?

7 Welche Fixpunkte stehen ausser Diskussion und sind damit Nicht-Themen?

8 Sind die Fixpunkte nachvollziehbar zu erklären?

* Eine auswahl möglicher Fragen.
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zIelGruppen
zIelGruppen
zIelGruppen
zIelGruppenzIelGruppen
zIelGruppen
zIelGruppen
zIelGruppen 
zIelGruppen

Hauptbetroffene

alle von einem Thema direkt Betroffenen, wie Bewohnerinnen und Bewohner 

eines Quartiers, bestimmte Gruppen (z.B. Kinder und Jugendliche, Migrantinnen 

und Migranten, Seniorinnen und Senioren) und Dienststellen der Verwaltung.

Indirekt Betroffene

Dienststellen ohne direkten auftrag in Bezug auf das Thema aber mit Ressourcen 

für die Lösungsfindung (spezifisches Wissen, fachliche Möglichkeiten, Budgets, 

Zugang zu Infrastruktur), Vereine und Netzwerke auf Quartierebene, Schulen, 

Kirchen, lokales Gewerbe, soziale Institutionen und externe Fachleute, die punk-

tuell beigezogen werden.

Interessierte Öffentlichkeit

Leute, die aus persönlichem oder beruflichem Interesse (punktuell) mitwirken 

möchten, oder die über die Stadtentwicklung oder bestimmte Themen, die sich 

in einzelnen Quartieren stellen, informiert sein möchten.

Interesserte ÖffentlIchkeIt

•
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sTUFEN DER 
PARTIZIPATION

INFORmATION

Die Öffentlichkeit wird über Planungen 

oder Entscheidungen transparent in-

formiert, sie hat aber keinen Einfluss 

darauf.

KONsULTATION

Die Öffentlichkeit kann zu Entwürfen 

Stellung nehmen und ihre Meinung  

äussern.

KOOPERATION

Die Öffentlichkeit gestaltet ein Vorhaben 

aktiv mit.

stadt

stadt

stadt
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stufe vorteile Nachteile

Information » Öffentlichkeit kann in ihrer ge-
samten Breite angesprochen 
werden

» Kreis der Beteiligten ist unbe-
schränkt

» Keine Rückmeldungen von der 
Öffentlichkeit, kein Meinungs -
austausch, kein Dialog

Konsultation » Öffentlichkeit kann in ihrer ge-
samten Breite angesprochen 
werden

» Kreis der Beteiligten ist unbe-
schränkt

» Chance, die Meinungen vieler 
Menschen und Interessengrup-
pen zu erfassen

» Öffentliche Diskussionen kön-
nen angeregt werden

» Partizipation ist auf ein konkre-
tes Vorhaben fokussiert

» Partizipation ist zeitlich auf 
eine bestimmte Phase eines 
Vor habens konzentriert

» Der vorgelegte Vorschlag/ 
Ent wurf kann Widerstand er-
zeugen, wenn die Öffentlich-
keit bei seiner Entwicklung 
nicht eingebunden war

» Reaktiv, nicht interaktiv, we-
nig Gelegenheit zu Dialog 
oder Konsensbildung

» aufwand kann gross sein, wenn 
bei unklaren Stellungnahmen 
Nachfragen nötig sind

» Stellungnahmen können eine 
weitgehende überarbeitung-
des Vorschlags/Entwurfs nötig 
werden lassen

Kooperation » Interaktiv, Öffentlichkeit kann 
ein Vorhaben von anfang an 
mitgestalten

» Intensive Zusammenarbeit mit 
betroffener Bevölkerung und 
Interessengruppen ist möglich

» Ein kontinuierlicher Meinungs- 
und Wissensaustausch findet 
statt

» Eine Vertrauensbasis zwischen 
Bevölkerung, Verwaltung und 
Politik wird aufgebaut

» Konflikte können bereinigt und 
ein Interessenausgleich gefun-
den werden

» aufwändiger, da währen des 
gesamten Entwicklungspro-
zesses eines Vorhabens Be-
troffene und Interessengrup-
pen involviert sind

» Kreis der Beteiligten ist ein-
geschränkt, um arbeitsfähige 
Gruppen zu haben
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(mit-)ent-scheIdenkonsenslÖ-sunG als emP-fehlunGIdeen und stellunGnah-men zur aus-wahl

Auf der stufe KOOPERATION

»  (mit- )entscheiden: grosser Einfluss

Die Beteiligten entscheiden zum Thema mit. Das setzt voraus, dass die politischen 

Entscheidungsträgerinnen und -träger die Entscheidungsbefugnisse delegieren 

oder teilen.

»  Konsenslösung als Empfehlung

Die Beteiligten erarbeiten eine Konsenslösung und geben diese als Empfehlung 

an die politischen Entscheidungsträgerinnen und -träger weiter. Diese berück-

sichtigen die Vorschläge bei ihrer Entscheidung und informieren die Beteiligten 

nachvollziehbar, falls sie von der Empfehlung abweichen.

Auf der stufe KONsULTATION

»  Ideen und stellungnahmen zur Auswahl

Die Beteiligten bringen anliegen, Vorschläge und Meinungen ein oder sie zeigen 

alternativen auf. Verwaltungsmitarbeitende oder Entscheidungsträgerinnen und 

-träger greifen Passendes für die Plaung und Entscheidung auf. Sie dokumen-

tieren für die Beteiligten welche Beiträge eingeflossen sind und welche nicht und 

warum nicht.

•
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checkliste: Entscheidungsprozess für partizipative Prozesse

NEIN

NEIN

NEIN

NEIN

NEIN

JA

JA

JA

JA

JA

1 Gibt es rechtliche Grundlagen oder rechtliche Verpflichtung zur 
Partizipation?

2 Stimmen die politischen Entscheidungsträgerinnen und -träger 
der Bevölkerungspartizipation zu?

3 Besteht ein Gestaltungsspielraum?

4  Sind die für den partizipativen Prozess nötigen zeitlichen, 
finanziellen und personellen Ressourcen vorhanden?

verhandlungsprozesse 
mit den Entscheidungsträger-
innen und -trägern zur Schaf-
fung der nötigen Ressourcen

5  Trifft mindestens eines der folgenden Kriterien zu?

Partizipation bei der  
Planung und umsetzung 
eines Vorhabens ist sinn-
voll.

Sowohl die Entscheidung für oder gegen einen partizipativen Prozess 
soll gegenüber der Öffentlichkeit kommuniziert werden.

Partizipation bei der  
Planung und umsetzung 
eines Vorhabens ist nicht 
sinnvoll oder bedingt 
weiterer Klärungen.

a Sind breite Personenkreise vom Thema betroffen oder daran 
interessiert?

b Wird das Thema kontrovers diskutiert (auch grössere Vorhaben)?
c lst für die umsetzung des Vorhabens die Zusammenarbeit 

mit Betroffenen notwendig?
d Soll ein qualitativ gutes Ergebnis erzielt werden, das bei den 

Betroffenen hohe akzeptanz geniesst?
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cHEcKLIsTE ZUR 
DURcHFÜHRUNg

klare rahmenbedingungen

realistische erwartungen

fakten und unterlagen 
transparent machen

schriftlich dokumentieren

wertschätzung der Beiträge 
von Beteiligten

»

»

»

»

»
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rahmenBeDin-
GunGen • er-
wartunGen • 
fakten & un-
terlaGen • 
schriftlich • 
wertschät-
zunG

Bei der Planung und Durchführung kann diese checkliste als orientierung  

dienen:

 

Klare Rahmenbedingungen

Der Gestaltungsspielraum, die Ziele und die Einflussmöglichkeiten sind geklärt.

Realistische Erwartungen

Es wird nichts versprochen, was nicht gehalten werden kann. Lieber ein kleiner,

überschaubarer Prozess, als Grossprojekte, welche die Erwartungen enttäuschen. 

Sollte trotzdem mal eine Zusage nicht eingehalten werden können, wird nachvoll-

ziehbar kommuniziert und begründet weshalb das der Fall war.

Alle Fakten und Unterlagen transparent machen

Bei vertraulichen Dokumenten wird begründet, weshalb diese nicht zugänglich 

gemacht werden können. Grundsätzlich gilt: alle Beteiligten sind auf dem gleichen 

Wissensstand.

schriftlich dokumentieren

Der partizipative Prozess soll auch für nicht Beteiligte nachvollziehbar werden.

Wertschätzung der Beiträge der Beteiligten

Die freiwillig mitwirkende Bevölkerung erfährt für ihre Beiträge eine Wert-

schätzung in angemessener Form. 
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VorBereitunG     
       informa-
tIon durch-
führunG ko-
operatIon      
    mitBestim-
munG DoKu-

vORBEREITUNg

ZIELE UND ZIELgRUPPEN FEsTLEgEN

RAHmENBEDINgUNgEN UND  
EINFLUssmÖgLIcH KEITEN KLäREN

POLITIscHEs cOmmITmENT EINHOLEN

sTUFE DER PARTIZIPATION DEFINIEREN

mETHODEN AUsWäHLEN, KONZEPT ERsTELLEN

ABLAUF UND ZEITPLAN ERsTELLEN
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VorBereitunG     
       informa-
tIon durch-
führunG ko-
operatIon      
    mitBestim-
munG DoKu-

Ziele und Zielgruppen

Zuerst wird geklärt, was mit der Partizipation erreicht werden soll, was also das 

Ziel des Beteiligungprozesses ist. Sind die Prozessziele geklärt, werden die Ziel-

gruppen der Partizipation definiert. Bei der Zielgruppenanalyse sind andere Stellen 

in der Verwaltung (sowohl auf der gleichen als auch auf der nach- oder vorgeschal-

teten Verwaltungsebene), Interessengruppen, die breite Öffentlichkeit und Fach-

leute mitzuberücksichtigen.

Rahmenbedingungen

Es muss geklärt sein, welche bereits gefallenen Entscheidungen, politischen und 

technischen Vorgaben und rechtlichen Bestimmungen als Fixpunkte im partizipa-

tiven Prozess zu berücksichtigen sind und wo noch Gestaltungsspielraum besteht. 

Ebenso muss klar sein, um welche Themen es geht und welche Themen nicht 

behandelt werden.

Poltisches commitment

Das Konzept für den partizipativen Prozess ist mit den politisch Verantwortlichen 

abgestimmt. Diese unterstützen den Prozess.

stufe der Partizipation definieren

Es muss definiert sein, wie intensiv die Öffentlichkeit sich beteiligen kann (Infor-

mation, Konsultation oder Kooperation). Vor- und Nachteile der einzelnen Stufen 

werden sorgfältig abgewogen.

methoden auswählen und Konzept erstellen

Für das Ziel und für die Öffentlichkeit geeignete und verständliche Methoden für den 

Beteiligungsprozess sind ausgewählt. Bei der Methodenwahl wurde darauf geachtet, 

möglichst alle betroffenen und interessierten Menschen zu erreichen, z.B. durch eine 

überlegte Kombination von Methoden. Es liegt ein methodisches Konzept vor, das 

den professionellen akteuren als verbindliche orientierung dient.

Ablauf und Zeitplan erstellen•

•
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INFORmATION

AKTIvE INFORmATION

AUsgEWOgEN INFORmATION

ZIELgRUPPENsPEZIFIscHE INFORmATION

ANgEPAssTE KOmmUNIKATIONsmITTEL

TRANsPARENTE INFORmATION  
(BEgRÜNDUNg vON ENTscHEIDUNgEN)

BARRIEREFREIE KOmmUNIKATION
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Prozesses, damit sie sich auf die Inhalte einstellen können. Diese Informationen 

sollten umfassend und ausgewogen sein, sowie die verschiedenen bestehenden 

fachlichen Sichtweisen darstellen. Die unterlagen sollten in einfacher, allgemein-

verständlicher Sprache geschrieben und gut zugänglich sein.

unterstützende Fragen:

» um welches Thema und um welche speziellen aspekte geht es im partizipativen 

Prozess?

» Wie ist der Stand der Diskussion zum Thema und welche fachlichen Sichtweisen 

gibt es dazu?

» Gibt es bereits analysen, Studien, Medienberichte oder öffentliche Diskussionen 

zum Thema? Wo sind diese zu finden?
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DURcHFÜHRUNg

mETHODIscHEs KONZEPT

KOmmUNIKATION

WERTscHäTZENDE HALTUNg



– 31 –

VorBereitunG     
       information 

durchführunG 
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Das in der Vorbereitungsphase erarbeitete Konzept zum Partizipationsprozess 

dient als Leitfaden für die nun bevorstehende Durchführung. Wenn es neue Ent-

wicklungen erfordern, muss das Konzept entsprechend angepasst werden. Wich-

tig ist dabei, den Beteiligten die für sie relevanten Änderungen transparent und 

nachvollziehbar zu kommunizieren.

 

Partizipationsprozesse werden durch eine offene und wertschätzende Haltung 

gegenüber der Öffentlichkeit geprägt. Dazu gehört die Beteiligten dort abzuholen, 

wo sie stehen und die eingebrachten Beiträge unvoreingenommen zu prüfen. 

Killerphrasen wie «Das geht nicht. Das haben wir immer anders gemacht. Das 

machen wir sicher nicht so.» sollen vermieden werden. Grundsätzlich wird in 

Partizipationsprozessen eine einfache, allgemeinverständliche Sprache ge-

pflegt.

••
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BEsONDERHEITEN 
BEI KOOPERATION UND 
mITBEsTImmUNg

ANgEPAssTE mETHODEN

KLäRUNg DER ZEITLIcHEN REssOURcEN UND 
vEREINBARUNgEN ZUm UmgANg mITEINANDER

INTERNE REssOURcEN gEsIcHERT

ENTscHEIDUNgsFINDUNg

WÜRDIgUNg DER BETEILIgTEN UND 
IHRER BEITRägE

INFORmATION DER ÖFFENTLIcHKEIT
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methoden

Es gibt zahlreiche Methoden zur kooperativen Beteiligung der Bevölkerung in Par-

tizipationsprozessen. Sinnvoll ist, die Methoden an das Thema, die spezielle aufgabe, 

die Zielgruppen, das vorhandene Budget und den Zeitrahmen anzupassen.

Zeitliche Ressourcen und vereinbarungen zum Umgang

Der voraussichtliche Zeitaufwand wird den Beteiligten ganz zu Beginn des partizi-

pativen Prozesses mitgeteilt, damit sich diese darauf einstellen und entscheiden 

können, wie intensiv sie teilnehmen wollen. Grundsätzlich gilt, dass Kooperationen 

an den tiefsten Ressourcen der Beteiligten orientiert sein sollen, um abgänge aus 

Zeitgründen während des laufenden Prozesses zu vermeiden. 

Interne Ressourcen

Neben den Ressourcen der beteiligten Öffentlichkeit, muss auch der eigene auf-

wand gut geplant und gesichert sein. Dasselbe gilt für weitere, auch nur punktuell 

beteiligte akteure aus anderen Dienstabteilungen.

Entscheidungsfindung

Die Beteiligten  vereinbaren einen Modus der Entscheidungsfindung (wann wählt 

man Mehrheitsentscheidungen, wann soll ein Konsens ausgehandelt werden).

Würdigung der Beteiligten

Die Beteiligung an partizipativen Prozessen geschieht in der Regel in der Freizeit 

und ohne Entgelt, während Mitarbeitende der Verwaltung in ihrer bezahlten ar-

beitszeit teilnehmen. Es ist deshalb wichtig, einen gewissen ausgleich zu schaffen 

und auch unentgeltlich geleistete arbeitsstunden und das eingebrachte Fachwis-

sen aller Beteiligten entsprechend zu würdigen. 

Information der Öffentlichkeit

auch wenn in einem partizipativen Prozess alle betroffenen Interessen repräsen-

tiert sind, ist die Breitenwirkung durch die beschränkte Teilnehmendenzahl in der 

Regel gering. Daher sollte auch die breite Öffentlichkeit aktiv über den Beteili-

gungsprozess und seine Ergebnisse informiert werden. 
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Dokumentation der Ergebnisse

Bei allen politischen Prozessen und bei Planungsvorhaben sind die politischen 

Entscheidungsträgerinnen und -träger per Gesetz, politisch oder verfassungs-

rechtlich dazu befugt und dafür zuständig, die endgültige Entscheidung zu  

treffen. Ein partizipativer Prozess verschiebt oder schmälert diese Kompetenzen 

nicht. Bei der Entscheidung sollten die Ergebnisse des Beteiligungsprozesses 

jedoch berücksichtigt werden, was in diesem Fall heisst, dass sich die politischen 

Entscheidungsträgerinnen und -träger mit den Ergebnissen respektvoll aus-

einandersetzen und diese so weit wie möglich in die Entscheidung einfliessen 

lassen. Dazu müssen die Ergebnisse anschaulich und vollständig dokumentiert 

sein.

Dokumentation der Erfahrungen

Jeder durchgeführte Partizipationsprozess bereichert den Erfahrungsschatz, 

gleichgültig, ob er erfolgreich oder weniger erfolgreich verlaufen ist. Wesentlich 

ist, aus diesen Erfahrungen zu lernen und diese Erfahrungen auch weiter-

zugeben, damit nicht jedes Mal wieder bei Null begonnen werden muss. Ziel  

der Erfahrungsdokumentation ist systematisches Lernen und der aufbau von 

Partizipationskompetenz innerhalb der Verwaltung und darüber hinaus.

Überprüfung der Zielerreichung

Nach abschluss des Beteiligungsprozesses ist es sinnvoll zu überprüfen, ob die 

angestrebten Ziele, die in der Vorbereitungsphase festgelegt worden sind auch 

tatsächlich erreicht wurden. Je klarer die Ziele definiert wurden, desto einfacher 

fällt die überprüfung ihrer Erreichung.
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BEIsPIELE 1
» VorBereitunG

» Vorbereitung durch die HSLu Hoch-

schule Luzern und die ZHaW Zür-

cher Hochschule für angewandte 

Wissenschaften mit Fachstellen aus 

der Stadtverwaltung

» KONTAKT:  

Fachstelle Stadtent wickung

» Vorbereitung durch Fachstellen aus 

der Stadtverwaltung zusammen mit  

akteuren aus dem Quartier (frühe 

Partizipation) und der FHS St.Gallen

» KONTAKT:  

Departement Soziales, alter und 

Pflege 

zukunft QuartIer, 
wülflInGen 
leBensraum für alte 
menschen

tÖss
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aktIonsplan haupt-
Bahnhof (ahaB)
» Runder Tisch am anfang von Phase 1

» Beteiligte: Stapo, Kapo, SBB, Secu-

ritrans, private Sicherheitsfirmen, 

Suchtprävention, Strasseninspek-

toriat, Gastronomie, Gewerbe etc.

» Ziel: Gemeinsame Verantwortung, 

Zusammenarbeit, Beiträge aller 

Beteiligten an eine Lösung

» Einwand: der weitere Prozess ist 

nicht partizipativ, die Nutzersicht 

fehlt

» KONTAKT:   

Stadtpolizei, Quartiere und 

Innenstadt••
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BEIsPIELE 2
» information

spIelplatz näGelsee spIelplatz zelGlI 
» erfolgreiche Partizipation durch ak-

tive und transparente Information 

(Leute fühlen sich angesprochen)

» adressatengerechte und transparen-

te Kommunikation in jeder Projekt-

phase

» Projekt in Kooperation mit der 

Stadtgärtnerei

» Kreative, partizipative Zusammen-

arbeit mit Nutzerinnen und Nutzern: 

Ideenworkshops (vgl. Kooperation), 

Begehungen vor ort

» KONTAKT:  

Fachstelle Quartierent wickung
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VorBereitunG     
   informati-
on durchfüh-
runG koope-
ratIon       
 mitBestim-
munG DoKu-

» Die Botschaften «Sport- und bewe-

gungsfreundliche Stadt» und «Jeder 

kann sich vor seiner Haustüre be-

wegen» kamen bei der Bevölkerung 

früh an

» laufend auf Homepage dokumen-

tiert

» KONTAKT:  

Sportamt

raum für BeweGunG 
und sport
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DurchführunG • 
kooperatIon & 

mitBestimmunG
BEIsPIELE 3

» Das Projekt wurde von einer Begleit-

gruppe (Nutzerinnen und Nutzer, 

Verwaltung) unterstützt

» alle relevanten akteure waren ein-

bezogen

» das Projekt war an den Interessen der 

Nutzerinnen und Nutzer orientiert

» offene Kommunikation im ganzen 

Prozess

» Würdigung der Beteiligten (Vereine, 

Verwaltung, Private)

» KONTAKT:  

Stadtgrün Winterthur

» durchführunG

GüetlI
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DurchführunG • 
kooperatIon & 

mitBestimmunG

» Das Projekt wurde durch eine 

Spurgruppe begleitet

» komplexes Vorhaben

» Zukunftskonferenz als hoch parti-

zipatives Instrument eingesetzt 

(aktivierend)

» kritische Evaluation (nicht erreich-

te Zielgruppen)

» Erfahrung für weitere Prozesse

» KONTAKT:  

Fachstelle Stadtentwicklung

tÖss

raum für BeweGunG 
und sport
» Kooperative Planung mit rund 30 

Personen aus Politik, Schule, Verei-

nen, Verwaltung, ausländerbeirat, 

Pro Senectute, Skater, Hochschüler-

innen und -schüler

» Begehungen mit Seniorinnen, Seni-

oren, Schülern und Schülerinnen

» KONTAKT:  

Sportamt
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BEIsPIELE 4
» kooperatIon und   
   mitBestimmunG

» Entwicklung und umsetzung mit 

den Nutzerinnen und Nutzern 

gemeinsam

» Projekt mit Pilotcharakter

» KONTAKT:  

Fachstelle Quartierentwicklung

spIelplatz näGelsee
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VorBerei-
tunG        In-
formati    on 
durchführunG 
kooperatIon  
      mitBe-
stimmunG Do-

» Befragung zur Nutzung der 

allmend als Basis der Partizipation

» Begleitgruppe während umsetzung

» Öffentliche Veranstaltung, Diskus-

sion

» Partizipative umsetzung

» KONTAKT:  

Stadtgrün Winterthur

GüetlI

•
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VorBereitunG  informa-

tIon durchführunG ko-

oPeration mitBestim-

munG DoKumentation

BEIsPIELE 5
» DoKumentation

» Handbuch mit Leitsätzen und 

Empfehlungen als Ergebnis des 

partizipativen Prozesses

» Partizipation als Empfehlung bei 

weiteren umsetzungen

» Humorvolle Öffentlichkeitsarbeit 

mit dem «Sportpass Green»

» KONTAKT:  

Sportamt

raum für BeweGunG 
unD sPort (hanDBuch)
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VorBereitunG  informa-

tIon durchführunG ko-

oPeration mitBestim-

munG DoKumentation
» umsetzungskonzept liegt vor

» Standortbestimmung hat stattge-

funden

»  Zielerreichung überprüft

» KONTAKT:  

Departement Soziales, alter und 

Pflege

zukunft QuartIer, 
wülflInGen 
leBensraum für alte 
menschen

•




